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und Erhabenheit der gläubigen Gesinnung keinen Eintrag. In ahrheit
sind 6es die gläubıgen Menschen, auft denen das höhere eben, der INOTa-
lısche Bestand und SoOSar der wirkliche, geistige und seelische KFortschritt
der Menschheit beruht Der gläubige Mensch 1st der empfifängliche ensch,
der bereit 1St, die großen un weıten, WI1Ie auch die feinsten Schwingungen,
die den Raum der geistigen Welt durchziehen, aufzunehmen un 1ın sich
erklingen lassen. Seine eele singt alle eliodıiıen mıit, die VOoO Gott her
Urc die Welt gehen Er ist der ensch, der immeriort aufifnımmt un:
darum uch wächst, der Anteıl niımmt gl allem, Was da ist und sich VOLr
nıchts verschließt, der ensch, der bereit un!: willig iSst un! sich keiner
Forderung versagt, die VO oben her un!: AaUuSs der Weite und Ferne ihm
kommt Darum iıst der gläubige ensch auch immer ırgendwie eın SchÖöp-
terischer Mensch; wenn auch nıiıcht immer genilalem, geschichtlıc be-
deutsamem usmaß; aber innerhalb seines Glaubenslebens ist chöpfe-
risch, weıl VO  } einer hochragenden un! lebensmächtigen Wiırklichkeit
gespelst und beiruchtet wird. Der gläubige ensch 1st auch der sachliche
ensch, dem WIr  1C große un heilige nteressen tun 1St, dem
mehr Herzen 1eg als se1in Sanz privates Behagen oder Besitzen. Der
ensch, der in andere einzugehen 1n der Selbstlosigkeit seines
aubens und darum auch die Gemeinschafit, die weltweite und welt-
schwere, aut sich nımmt, S1e tragen und heimzuiführen.

ew1ß, der glaäubıge ensch wird otft enttäuscht, betrogen un
ausgenützt, auch annn un! gerade dann, WE sein Glaube gesund und
aut reinste Wiırklichkei gerichtet ist. 1Ne großen Idealıiısten fallen ihrem
reinen Wollen irgendwann un irgendwie ZUI pfer ber getäuscht
wird der $  b eine terne und erhabene Wirklichkeit glaubende ensch
nıcht VO  } seinem Glauben und VO  - der Welt, die glaubt; denn
S1€E ist ew1g und wahrhaftig wIie Gott selbs Getäuscht wird UUr
VO den Menschen, die keinen Glauben haben oder ihm nıcht folgen.
Und diese sind, wenn auch nıcht iın der Überzahl, doch sicher ın der
Übermacht, ın eıner Welt, ın der ach außen hın, 1mM sichtbaren Bereıich
die rohe Gewalt un! die Lüge obzusiegen pflegen ber eın WIFLr.  1C.
gläubiger ensch wird dieses se1ines Unterliegens wiıllen ernstlich 1Irce

seinem Glauben Die TO. der inge, die glaubt, wiıird nıiıcht be-
rührt Urc die kleinen und winzıgen und vergänglichen Widrigkeiten, die
WwI1Ie eine VO  - au ber einer erhabenen und über
einem heimführenden Wege lıegen.

ach vierhundert Jahren
Von Max Prı S. ]

ach viérhundert Jahren”, lautet der 1te einer bedeutsamen Schrift;
39 die M 3 C  Z p Ö 9 Bischot von Lausanne, ent und reiburg,
ber das Verhältnis zwıischen Katholizismus und Protestantismus VeTI-
öftentlicht hat Die französıische Originalausgabe erschiıen 1m August 10933
und rlehte schnell 12r ullagen. Nun ieg uch eine deutsche ber-
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setzung vOor, die von Dr.  P Leutfrid Signer O.M. Cap. stammt *, Da die
behandelte rage uns Deutsche besonders angeht, ist die Schrift ohl DE-
eignet, Zu Ausgangspunkt einer 1“  ten Besinnung ber die konfessionell
Lage ach vierhundert Jahren der Glaubensspaltung gemacht werden.

Es ist nıcht das MalIl, daß der feinsinnige Bischof, der nıcht NUFr

die Diözese, sondern uch den Geist eines Hranz VO  . ales geerbt hat, sich
mit dem interkonfessionellen Problem befaßt Die eigenartige Zusammen-
Setzung seines Sprengels, dem sowochl überwiegend katholische als auch
überwiegend protestantische egenden gehören, mußte ıhn immer wieder
iın persönliche un amtlıche Berührung mit Andersgläubigen bringen Uun!:
ihn ach Mitteln und egen Ausschau halten lassen, urn den unheilvollen
Rıß, der se1it vierhundert Jahren UrCc die abendländiı:sche Christenheit
geht, heilen oder doch wenigstens seine Heıilung vorzubereiten. Dazu
trıeb ıhn auch die Wahrnehmung, wIıie viele gute und edle Christen en
un en der bestehenden Trennung leiden und wıe sehr uUrc
diese Trennung die Kräfte des Christentums zersplittert werden.

ber A8 der eigenen Krfahrung uch einen tiefen in  C
iın die Verwickeltheit der kontfessionellen Verhältnisse, die mit g-
schichtlichen Überlieferungen, theologischen Auffassungen, persönlichen
un nationalen Eigenheiten verwoben sind. Er machte die Beobachtung,
daß sich der Ferne oder VO atheder die inge nıcht selten doch
Sanz anders ausnehmen, als S1e ın Wiırklichkeit sind, und lernte Verständ-
nN1s für die geistigen un gefühlsmäßigen Unwägbarkeiten, die 1m en
ördernd oder indern!' mitschwingen un oift die Entscheidung geben Äus
diesen Erkenntnissen erwuchs ihm das Bewußtsein der schweren V erant-
wortung, die UuUrc die Tatsache der Glaubensspaltung beiden Teilen
Kathol:ken wıe Protestanten auferlegt ist. Denn da die Einheit der
irche der ausdrückliche Jesu Christi ist, SO 1sSt die Sorge für S1e
uch Pflicht er Christen, der S1e mit blassen Wüuünschen un! krattlosen
Entschlüssen nıcht genügen können.

Eın großes Verstehen ist es also, mit dem Bischof Besson seine Auf-
gabe herantritt. Diesmal hat die Form VO  - Briefen gewählt, die Zu

größten eil zwıschen einem katholischen un einem protestantischen (re-
formierten) Pfarrer gewechselt werden. och kommen auch andere rief-
schreıiber Wort, bald die eine, bald die andere Seite der interkon-
fessionellen Beziehungen beleuchten 1le Beteiligten sınd gute, ried-
1C Menschen: eın schriller Ton VO finsterem Haß stort ihre vertrau-
1G Aussprache. 1lle tühlen den Schmerz der kontessionellen Irennung
un erkennen klar, daß ber diese traurige paltung gesprochen werden
muß ber ber das Wie können VOTrerst 1Ur tastende Versuche gewagt
werden. „Vierhundert re hindurch‘“‘, schreibt der katholische Pfarrer,
„stehen WITr jetzt einander gegenüber, Katholiken un Protestanten, wıeder-
olen uns dieselben Einwände un!: verteidigen uns mit den-
selben Gegengründen. Und doch, die rage als solche andert sich in keiner
Weise‘‘ (19 £f.) Und der protestantische Pfarrer antwortet: „Wiır befinden

(366 S5.) Luzern 1034, Räber Cie M 2.80, geb 5.50.
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uns gleichsam auf zwel Ufern und sind Urc. einen breiten Graben ge-trennt. Viele machen sıch ihrem Unverstand überdies eın Vergnügen
daraus, ıh: täglich tiefer schau{feln Mit dieser verheerenden Arbeit
ollten WIr einmal authören un:! vielmehr danach trachten, den schmerz-
lıchen Abgrund auszuiulien war ständen WILr einander uch ann och
iern, aber WIr wären doch nıcht mehr uUrc einen Abgrund, sondern NUur
och Urc einen Abstand r  NT, eine ene 1aßt siıch leichter über-
schreiten als eine chlucht  6 25)

ach olcher vorsichtiger Fühlungnahme entwickelt siıch annn ein Ge-
spräch, das nıcht 1LUFr theologische Lehrunterschiede, sondern auch das
praktische Verhalten zwischen Katholiken und Protestanten Zu Gegen-
stande hat. Besprochen werden vornehmlich Hragen, die dem en und
der Seelsorge naheliegen un sich immer wieder vordrängen, Ww1€ V

Marienverehrung und Andachtsübungen, kırchliche Autorität, Propaganda,
Darstellung der Reformationsgeschichte, Rechtfertigungslehre, Mischehen,

un für die Verstorbenen. Zwanglos bietet sich dabe; die
Gelegenheit, S manches Vorurteıil und Mißverständnis 1n dem dornen-
vollen Gelände zwischen den Kontessionen berühren und beheben
Und ist eine Hand, die 1Ur schonend die Wunden betastet
un! sich hütet, Urc harten TUC das bel vermehren. es ist
gleich getaucht in die 1e€ ZUm gemeinsamen Vaterland, ber dem die
paltung 1mM Glauben wIıie ein dunkler Schatten ieg Immer wıeder fallen
Schlaglichter auf die heimatlıiıchen erhältniısse des schönen Waa  andes,
dessen altehrwürdige Kiıirchen un!: Stätten dem Leser in eingefügten olz-
schnitten VOT ugen geführt werden. Das g1ibt der SaNZCcnN Darstellung
wa Persönliches un Anheimelndes uch dort, die Briefe sich fast

theologischen Abhandlungen erweıtern, tragt nicht trockene Lehrhaftig-
eıit dogmatische oder geschichtliche Beweise ÖT, sondern 1St die Be-
mühung offensichtlich, den relig1ösen Lebenswert der kirc  iıchen ehre
und Praxıs darzutun un: dem erständnis auch der Andersgläubigen nahe-
zubringen.

Der katholische Piarrer, dem WI1r die Stimme des 1SCHNOIS selbst
vernehmen dürifen, we1iß sehr wohl, daß die empirische Erscheinung der
katholischen Kirche niolge der Unvollkommenheit iıhrer Glieder dem Ideal
der Kırche Christi nıcht entspricht, ihr vielmehr oft 1m Lichte steht;
macht deshalb uch nıcht den aussichtslosen Versuch, Schwächen un
Fehler auf der katholischen Seite verschweigen oder vertuschen.
1le Schwarzweißmalerei wiıird sowohl für die Kirchengeschichte der Ver-
gangenheit wı1e tür das reliz1öse en der Gegenwart VO  - ıhm beherzt
abgelehnt. war verkennt nıcht, daß och immer Ö wı1ıe einen
„IUror protestanticus‘ g1bt, aber ebenso bereitwillig g1ibt daß auch
die Katholiken oit Verständnis, Ehrfurcht und 1€ gegenüber den
Andersgläubigen fehlen lassen un! sich das Werk der Wiedervereinigung
1m Glauben infiach un leicht vorstellen.

f  f

Wie zufällig, ber mit weiser Absıcht sind 1n die Briefe Sanz unschein-
bare, ber praktisch überaus wichtige Regeln der christlıchen ugheit e1in-
re  9 um das ugenmer darauf richten, wıe Urc. herzliche An-
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teilnahme arn eESCNIC. des andern, Urc kleine Gefälligkeiten und ück-
sichtnahmen das gegenseitige Verstehen un Vertragen der beiden Kon-
fessionen gefördert werden ann. Das sind reilich, zumal für den Christen,
Sanz selbstverständliıche ınge; aber das en zeigt immer wieder
zahlreichen Beispielen, gerade das Selbstverständliche un Nächst-
iegende nıcht beachtet wird. Um nuützlicher i1st die eindringliche Mah-
nung, die UuUrc dieses uch besonders alle heologen un! Seelsorger
ergeht, sıch bewußt se1in, wieviel S1€e Urc iıhr Verhalten Wort
und AB ZU Versöhnung, ber uch weiıterer Entirfremdung der getrenn-
ten christlichen Konfessionen beitragen können. Die Folgerung für die
Heranbı  ung der Geistlıchen ergibt sich VO  - selbst Sie mussen VO  a} Ju
gend aut theologisch un:! psychologisch autf die schwere, ber echt christ-
1icC Auigabe der konfifessionellen Verständigung hingewiesen un VOI' -

bereitet werden, Wa natürlich V  1  Ze, daß ıhre Erzıeher iıhnen Urc
Wort un!: eispiel, Urc Einsicht un akt die rechte Gesinnung eCN-
ber den Andersgläubigen vorleben. Heißsporne un Fanatıker wırd
TEe1LC immer geben, aber S1€e mussen Ausnahmen. bleiben un dürten nıcht
den Beitall der andern inden

Mit ec wırd in dem ucC großes Gewicht aut die Sprache be1i
Behandlung konfessioneller inge gelegt; denn die Sprache offenbart 1er
die innere Gesinnung un! wıirkt uch wieder auf die Gesinnung zuruück.
Das gilt sowochl für die Sprache der Wissenschait w1e für die des alltag-
lichen Lebens So wiıird zutreffend gesagt „delbst gewisse theologische
Fachausdrücke, die a  e} sıch richtig sind, ber 1m Zusammenhang ißver-
ständnisse hervorrufen können, lassen WITr besser beiseite‘‘ 212 Und dann
die weilise Bemerkung ber das für die „Bekehrung der Protestan-
ten‘‘,  .. tast als ob WIT, ‚„die Gerechten‘‘, s1e, ‚„die Sünder‘‘, herumbringen
wollten (306 f.) ‚„Beten WITr Iso tür die ‚Bekehrung‘ VO Katholiken Uun:
Protestanten, amıt WIr alle den Einsprechungen der na gehorchen
Uun:« die Heilsbotschafit Christi1i 1n ihrer SaNzeCch erlangen. Dann WEeI-

den WITr einmal alle die gleiche TE bekennen, die gleichen Sakramente
empiangen, dem gleichen ÖOberhaupt gehorchen un: VO gleichen Geist

cdurchdrungen se1in. Dann wird eın Hırt sein un: eiıine er
Ganz 1n Übereinstimmung mıit der Te der Geschichte un! des Lebens

wird 1n dem uCcC dl den verschiedensten Stellen nachdrücklichst betont,
daß die ucC ZU Glaubenseinheit eine rage nıcht NnUur der ahrheıt,
sondern auch der 1ie ist, un 198028  - sich in den Erweisen der 1€e
auch nıcht Urc üble Errfahrungen un Enttäuschungen beirren lassen
darf In diesem usammenhang erwähnt der katholische Pfarrer das Wort
des hl Johannes VO Kreuz „eE1INS der schönsten, die VO  _ Menschen-
lıppen geflossen‘ „WOo keine 1e 1St, da saet 1€  S, un iıhr werdet
1e ernten‘‘ 42) Im Verhältnis zwıschen den getrennten ırchen mu

Das hıer naheliegende Mißverständnis omm VO der Mehrsinnigkeıit des
lateinıschen W ortes „CONVeErS10“, das sowohl dıe Hinwendung Gott S einem
Sündenleben als auch den Eintritt 1n die katholische Kırche oder 1n einen relıgıösen
Orden bedeuten kann. Nıcht jeder Protestant, der katholıschen Kırche übertrat,
ist danach eın besserer Christ geworden.
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eben die Liebe erst die psychologischen Voraussetzungen schaffen, ohne die
jeder Versuch der Verständigung VO vornherein auf €  ung stoßen
wüuürde.

Darum 1st uch das außere, persönlıche w1e berufliche Verhältnis zfii—
schen den verschiedenen Konfessionen in der gleichen Gemeinde VO  «} großer
Bedeutung für die gegenseıtige Verständigung. z  1r sınd gewohnt, das
rechte Verhältnis als kontfessionellen Frieden bezeichnen, und 1sSt
€1 eiıne rage der ortbegrenzung, ob ian den USdTUC ‚„‚kontiess10-
neller Friede‘‘ aıuf die bürgerliche Gleichberechtigung und Unangefochten-
eıit 1 gemeinsamen politischen Raum beschränken oder in einem weiteren
Sinne fassen ıll Jeder Friede, wenn echt und dauerhaft sein soll, ist
immer auch eiıne Frucht der 1€e un reicht damıit ber die rein bürger-
1C KRechtssphäre hinaus. uch das außere Verhältnis den ndersgläu-
ıgen ist bezeichnend tür die relıgziöse Gesinnung, die iıhm Grunde 1eg
Wiıe nıiıchts den harakter eines Menschen mehr verräat als Vornehmhei
oder Unbeherrschtheit be1 ngriffen seine Überzeugung, ist auch
die Art un Weise, Verhältnis den Andersgläubigen aufzufassen
und gestalten, ın ahrheit eine Tro aut den Wert uNnNseres praktıschen
Christentums.

Endlich hebt das uch die ufgaben hervor, die unbeschadet der kon-
tessionellen Verschiedenheiten VO Katholiken und Protestanten ZUr hre
Gottes un: ZUm eıle der Menschen gemeınsam nte  men werden
können un! sollten. Es berührt sich hıerin mıit den berechtigten edanken
un Bestrebungen der Stockholmer ewegung, die Ausschaltung
theologischer Streitiragen auft eine Zusammenarbeit er Christen in prak-
tischen Lebensfragen hinweiılist. Manche schauen ZWar heute auf diese ıch-
tung geringschätzig erab, weiıl S1€e sıch nıcht ZUXI ohe theologischer
Problemstellung und Zielsetzung erhebt, gleichsam 1 Vorhof des Heıilıg-
tums stehen bleibt. Wer aber die Erfordernisse des Lebens betrachtet, wiıird
diese Geringschätzung nıcht teilen. Denn wWenn dıe Christen sıch nıcht
entschieden un geschlossen die Ausbreitung der Gottlosigkeit und
der Unsittlichkeit, den Einbruch des alten und des Heiden-
tums ZUur Wehr setzen, dann wird bald tüur theologısche Untersuchungen
und ihre weder Raum coch Muße se1in. Mit lem Nachdruck
hat denn uch aps Pıus XI in seiner Eiınzyklıka „Caritate Christi“ VO

Mai 1032 die Christen aller Bekenntnisse gemahnt, mi1t vereinten räf-
ten (virıbus amıice consocilatis) den sozlalen Übeln der Menschheit abzu-
helfen und den nsturm der offenen Gottlosigkeit ZUSarmInmeNnZUu-
stehen

In den Gesprächen, die Bischof Besson zwıschen Katholiken und Prote-
stanten führen 1äßt, 1st die protestantische Seite Urc Anhänger eines
bibelgläubigen Kalvinismus vertreten, dessen kirc  i1ches en in se1it
angem gewohnten en unangeiochten verläulit und och aäaumlıch un
geistig überschaubare er  15Se kennt. Die kontessijonelle Lage 1m

Acta ÄApost Sedis 1932, 178 184. Näheres über dıie Eınheit 1 Wiırken 1n meınem
uch „Um irchliche Eıinheit“‘ (Freiburg 1929 240—204.
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sé‘höncn Woaadtlande ist daher nOC ziemiich infach, un! so kommt C
die Darstellung, VO Deutschland gesehen, fast wıe eın

wirkt: enn in Deutschland ist die relig1öse Krise 1n einer j1eie aufge-
brochen, daß selbst die abgründige rage, ob WITr überhaupt och Christen
sind oder sein können, die Geister beunruhigt un entzweit. Die relıg1öse
Unwissenheit un!: Zerfahrenheit, auch be1i den SO< Gebildeten, ist gerade-
ZL erschreckend, un 1 praktischen en ist weiıthıin eine Säkularisie-
runs eingetreten, die den Einfluß des Christentums auf die private oder
öffentliche Wirklichkeit vermissen 136ß  e Das allmähliche Dahinschwinden
der Glaubenssubstanz hat weiıte Kreise der bloßen Namenchristen tür den
Abitftall reit gemacht. Dazu kommt, daß dıie protestantische Kirche auch 1n
iıhrer außern Verfassung Ww1€e Uurc eın en erschüttert ist.

Solche Zeiten schwerster Prüfung, 1in denen turm un! Wellen
die Kiıirche toben, zwingen die Christen selbst ihren Willen erN-

ster Rückbesinnung auftf die etzten Grundlagen ıhres aubens, nötigen
s1e, siıch selbst un!: andern über Wesen Uun: Eıigenart ihres besondern Be-
kenntnisses un auch ihrer Spaltungen Rechenschait abzulegen. Damıit ist
aber unausweichli:ch die alte rage ach dem Verhältnis VO Katholiz1s-
INUS und Protestantismus auts ECEU«C un 1n Eindringlichkeit gestellt.

Es 1eg 1m Wesen des Protestantismus, daß immer wieder geiragt
ist, Was un WE  . eigentlich protestiert. Das ist der Grund,

CI innerlıch VO  } der katholischen Kirche nıcht freikommt, mögen
die Seitenblicke auf SsS1e NnUu freundlıch oder feindlich se1in. Und die Hal-
tung ZUT katholischen Kırche entscheidet auch ber den weiteren Weg
des Protestantismus.

Die außern Bedrängnisse hätten dem Protestantismus nıcht 1n olcher
Weise können, wenn CT nıicht schon lange VO einer innern Un-
ruhe gequält ware, die gerade seine ernstesten un! besten Anhänger CeI-

griffen hat, zumal angesichts der großen Uneinigkeit ın den eigenen Reihen
Die un klingt ın iıhren ren nıcht mehr glaubhaft, daß die große
Mannıigfaltigkeit des protestantischen Christentums die Herrlichkeit der
freien, göttlichen na VOTL er ugen ausbreite. Es ist allmählich der
Zersplitterung 1e1 geworden, als daß och VO  - einem Reichtum der
Entfaltung gesprochen werden könnte. Die paltung der Christenheit wird
aufrichtig als Schuld, Schmach un Not anerkannt und empfunden, wenn

uch eın Weg sichtbar ist, sS1e überwinden. So heißt ın einer Schritt
der „‚Bekennenden Kırche e „Das Vorhandensein der Konfessionen ist
nicht die begrüßenswerte Darstellung des großen Reichtums des christ-
lıchen aubens 1n mancherle1 Frömmigkeıitstypen, sondern eine Bru cht
der un un! deshalb eine Strate ottes... Konfessionen ent-
stehen Urc mensCcC  ıche Schuld; Irrlehre, rsucht, Irrtum stehen
ihrem Anfang.‘“ Was aber AUS menschlicher Schuld stammt, MmMUu. mit
Gottes na wieder gutgemacht werden.

Chr. Konfessionen? (München 1035, Kaiser) of Vgl dazu das Urteil
T1isars: „Ohne die Annahme eines großen Verderbnisses in der Kirche bleibt

die Iragödie der Glaubensspaltung eın völlig unlösbares Rätsel“ (Martin Luthers
Leben Uun:! eın Werk? reiburg 1927] 117)
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Es geht heute nicht Erneuerungen und Besserungen in untergeord-

Dıngen. Daß der Protestantismus, „alleın das körperlose Wort VeT-

ehrend‘‘, aus Gegensatz Zu katholischen Kırche die reli21Ös ende Ta
einprägsamer Formen un! Zeichen vernachlässigt un dadurch Eunfuß
auft die weıten V olkskreise erheblich verloren hat, wırd ohne jel Be-
denken zugestanden. ber der eigentliche Zweitel siıtzt 1e1 tieter. Ks ist
die ange rage, die sich TEe1LC 1Ur schüchtern un! ausdrücklichen
Verwahrungen hervorwagt, ob nıcht die Reformatoren des 16 Jahrhun-
derts Urc die innere uc. der Ereignisse weıter getrieben worden sınd,
als S1e selbst eigentlich wollten un voraussahen, ob S1e nıcht eine Protest-
haltung, dıe bis einem gewissen Ta! berechtigt Waäl, einem grund-
sätzlıchen Bekenntnis erweitert und verste1itt aben, ob Ssomit 1 Grunde
dıe Reformation 1ın den ugen des Christen (nicht des Freigeistes)
vielleicht eın einz1ges, großes Mißverständniıs Urc die Schuld beider eıle
SECWESECN ist

Zu Begınn der Oxfordbewegung hat der Anglikaner u C 11
Froude (F das vielen ren art klıngende Wort gesprochen:
35  1€ Reformatı:on War wıe ein SCHIEC eingerichtetes 1€ 1a muß
wieder brechen, ıhm die rechte Korm geben.‘‘ ® Der Verlauf jener
Bewegung hat 6S zustande gebracht, daß heute viele Anglikaner, auch
wenn sS1e keine Neigung zeigen, römisch-katholisc werden, es dennoch
mıit Entrüstung ablehnen, Protestanten sein un heißen So weıt ist
allerdings dıe Entwicklung ın Deutschland keineswegs gediehen. och ist
uch 1er 1n unsern agen der amp den ınn der Reformation 1n
er Schärte entbrannt. Und ZWEaTtr handelt sich arum, ach welcher
ichtung die „Nachprüfung‘‘ der Reformation erfolgen hat, ob S
auft die Reformatoren oder hinter dıe Retiormatoren zurückgehen, oder ob
gl die „morschgewordenen‘“ Grundlagen der Vergangenheıit beherzt VeTLT-

lassen un! die „steckengebliebene‘‘ Reformation Luthers un:! Kalvıns 1n
einer „wirklichen‘“ Volkskirche mit einem artgemäßen, ogmenlosen Chr:i-
stentum ‚vollenden‘‘ soll Diese rage wird nıcht ur in tiller Studier-
stube EerTWOSCNH, sondern VT die breiten Massen un mıiıt großer
Leidenschaftlichkeit umstritten. Und geht e1 u den etzten Ein-
Satz, was christliches Bekenntnis, was cChrıistlıche Kırche überhaupt ist
und hbedeutet.

So durchlebt der Protestantismus 1ın der Gegenwart eine entscheidende
Stunde, die zugleic sein eigenes, zwiespältiges Wesen Uun! die innerste
Seinsproblematik der Reformation en Denn, wie ar Bau-

7 6  6 refifend bemerkt, „die Reformatıion schwingt innerliıch,
sıch selber uhelos zwischen Zwel aubersten olen un! diese beiden
ole werden bezeichnet Urc dıe (katholische) Kiırche auf der einen un

emaıns (London 1838) 4353 99  he etormatıon w as limb badly se({t, it must
be broken agaın ın order be righted.“ Vgl.. Yngve Brıliıoth, CThe Anglican Re-
vıival London 1925 121,

Der Katholische Gedanke (Augsburg 1934 39/40. Vgl auch die Ausführungen
Bauhoters 1n * Kleineidam und KuS, Die Kirche ın der Zeitenwende (Pader-
born 10935, Bonifatius-Druckerei) 300—410.
Stimmen der Ze1t. 129
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diıe Glaubenslosigkeit, die reine Säkularität auf der ande Seite. In dieser
ungeheuerlichen Spannungsbreite verläuit, vollzieht siıch die Reformation,

n  z  Dr VOo  3 innen gesehen Dies ist das geschichtliche Gesetz, 1€e€Ss ist die inner-
ichste Tragik un!: zugleıic uch die letzte Verheißung reformator:schen
Christentums. rgendwo auf dieser Linie, Sanz ahe der Kirche oder Banz
ahe dem nglauben oder 1in einer schwebenden Nıiıtte un: Unentschieden-
heit, steht jede Generation evangelischer Christen un och einmal jeder
einzelne.F  V  }  <  }  n  .  mm  d1e Gläübenslosigkeit, die reine Sakuläfitaf auf der ande  S'eite. In dieser  n  ungeheuerlichen Spannungsbreite verläuft, vollzieht sich die Reformation,  ©  von innen gesehen. Dies ist das geschichtliche Gesetz, dies ist die inner-  lichste Tragik und zugleich auch die letzte Verheißung reformatorischen  Christentums. Irgendwo auf dieser Linie, ganz nahe der Kirche oder ganz  nahe dem Unglauben oder in einer schwebenden Mitte und Unentschieden-  heit, steht jede Generation evangelischer Christen und noch einmal jeder  einzelne.... Darum ist ja die Geschichte der Reformation und des refor-  matorischen Christentums ... von so geradezu beängstigender Rätselhaf-  tigkeit, wenn wir auf das geistige Schicksal der Menschen blicken. Das,  was wir hier als Gesetz des evangelisch-reformatorischen Christentums  überhaupt ausgesprochen haben, erleuchtet und erläutert mit einem Schlag  auch die Vorgänge im heutigen deutschen Protestantismus.““  Eine solche Zeit gewaltiger Gärung stellt aber auch an die Katholiken  schwere und hohe Anforderungen. Nicht nur die innere Verbundenheit mit  allen, die Christi Namen tragen und um Christi Lehre ringen und leiden,  sondern auch die Wahrung und Verteidigung des eigenen Glaubens zwingt  sie, aufzuhorchen, wenn der Sinn, das „Anliegen‘“ der Reformation wieder  zur Erörterung gestellt wird; denn erst dann ist die providentielle Aufgabe  der Reformation ganz erfüllt und damit die Reformation katholischerseits  innerlich überwunden, wenn alles Wahre und Gute, das die Reformatoren  )  gewollt haben, unter Ausschluß ihrer Irrtümer von der Kirche anerkannt  und aufgenommen sein wird. Die Katholiken haben sich also ernstlich  zu prüfen, ob sie die theologischen Fragen und Einwände der Protestanten  und des Protestantismus mit letzter Klarheit beantwortet und auch die  inzwischen eingetretenen Verschiebungen in der Problemstellung und den  tatsächlichen Verhältnissen genügend gewürdigt haben. Ist es nicht mög-  lich oder sogar wahrscheinlich, daß wir hüben und drüben unter verschie-  .  denen Formeln das gleiche, aber auch unter gleichen Worten Verschie-  denes meinen? Haben die Katholiken in Gegensatzhaltung zum Protestan-  tismus nicht manche Wahrheiten und Werte zu wenig betont, weil sie  von den andern zu stark hervorgehoben wurden, und umgekehrt? Es er-  gibt sich jedenfalls für die katholische Seite die unabweisbare Notwendig-  keit, über die üblichen Darstellungen in den theologischen Lehrbüchern  hinaus eine neue geistige Fühlungnahme mit der religiösen Gedankenwelt  der heutigen Protestanten zu gewinnen, damit wir klar sehen, worin nun  jetzt Katholiken und Protestanten einig oder uneinig sind. Es muß also  7  zwischen den getrennten Kirchen das Gespräch, das vor Jahrhunderten  als aussichtslos abgebrochen wurde, unter wesentlich veränderten Umstän-  den wieder aufgenommen und fortgesetzt werden.  Freilich wird dagegen mit ungestümen Worten eingewandt, dieses ganze  Bemühen sei unter den Stürmen des vorwärtsdrängenden Lebens gegen-  standslos geworden. Das Volk interessiere sich nicht mehr für die Fragen  einer veralteten Dogmatik, und die Kirchen sollten endlich aufhören, ein-  ander zu „bekämpfen“‘ und durch theologische Streitigkeiten, durch „Theo-  logengezänk‘ die konfessionellen Gegensätze zu verschärfen, und zwar  aus Religion und aus Liebe zur Volksgemeinschaft. Darauf ist zu ant-  CDarum ist Ja die Geschichte der Reformation un! des reior-
matorischen Christentums VOo  } SO geradezu beängstigender Rätselhaf-
tigkeit, wenn WIr auftf das geistige Schicksal der Menschen blicken Das,
W WIr 1er als Gesetz des evangelisch-reformatorischen Christentums
überhaupt ausgesprochen aben, erleuchtet und erläutert mit einem Schlag
auch die orgänge 1 heutigen deutschen Protestantismus.‘‘

Eıine solche eıit gewaltiger Gärung stellt ber uch s die Katholiken
schwere un! hohe Anforderungen. 1C. 1LUFr die innere Verbundenheit mıt
allen, die Christi Namen tragen und Christi Te ringen un! leiden,
sondern uch die Wahrung un:! Verteidigung des eigenen aubens zwiıingt
sie, auizuhorchen, wenn der Sinn, das „Anliegen‘“ der Reformation wieder
ZUTr Erörterung geste wird; enn erst annn ist die providentielle Aufgabe
der Reformation Sganz rftüullt und damıt die Retormation katholischerseits
innerlich überwunden, wenn es re un! Gute, das die Reformatoren
gewollt aben, Ausschluß ihrer Irrtumer VO  - der Kırche anerkannt
und aufgenommen sein WwIrd. Die Katholiken en sich also ernstlich

prütfen, ob S1e die theologıischen Fragen und Eınwaäande der Protestanten
und des Protestantismus mıit etzter arhneı beantwortet und uch die
inzwischen eingetretenen Verschiebungen 1n der roblemstellung Uun! den
tatsaächlichen Verhältnissen genügen gewürdigt en Ist nıcht mOg-
lıch oder wahrscheinlich, WITr en Uun! drüben verschie-
denen Formeln das gleiche, ber auch gleichen Weorten Verschie-
denes meinen? en die Katholiken in Gegensatzhaltung ZU Protestan-
t1SmMUus nıcht manche Wahrheiten un: Werte wen1g2 betont, we S1e
VO  } den andern stark hervorgehoben wurden, un umgekehrt? Es
g1ibt sıch jedenfalls ur die katholische Seite die unabweisbare Notwendig-
keit, ber die u  ichen Darstellungen 1n den theologischen ehrbüchern
hinaus eine eu«Cc geistige Fühlungnahme mit der relıg1ösen edankenwelt
der heutigen Protestanten gewinnen, damıit WIr klar sehen, worin u
jetzt Katholı:ken und Protestanten einig oder unein1g sind. Es mu also
zwischen den getrennten Kırchen das espräch, das VOrLr Jahrhunderten
als aussichtslos abgebrochen wurde, wesentlich veränderten Umstän-
den wieder aufgenommen uUun:! fortgesetzt werden.

TEeLLC wird dagegen mıiıt ungestümen Weorten eingewandt, dieses
Bemuhen sSe1 den Stürmen des vorwärtsdrängenden Lebens EN-
standslos geworden. Das olk interessiere sich nıicht mehr für die Hragen
einer veralteten ogmatik, und die Kirchen ollten ndlıch auihören, ein-
ander „bekämpfen‘ un! 1Irc theologische Streitigkeiten, durch „Theo-
logengezänk‘‘ die konfessionellen Gegensätze verschärien, un!: ZW ar

aus elıgion und au Liebe ZUr olksgemeinschaift. Daraut ist ant-
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worten, daß die emühung umn die konfessionelle Verständigung nicht mit
einem gehässigen, polternden, die Leidenschaften aufpeitschenden Streiten
verwechselt werden darf Nicht das Eintreten tur die eigene Überzeugung
mMit ritterlichen en hindert die inigung in natiıonalen Fragen, ohl
aber Unaufrichtigkeit un Unduldsamkeit Geistiges en 1st hienieden
ohne geistigen amp nıcht möglich Das stort oder gefährdet keineswegs
die olksgemeinschait, woliern 199828 1L1UTr geistigen Frieden und geistigen 7
rTIE unterscheidet. Wollte ma  w dem me1idenden „Bekämpfen‘‘
auch das geistige Rıngen die relig1öse anrneı und das echte hri-
Sstentum begreifen, annn mMu gesagt seıin, eine el1igio0n iıhre eele
verliert, wWenn iıhr der ahnrheı nichts mehr gelegen 1st Wem religz1öse
und kirchliche Fragen gleichgültig sind, der mag alle konfessionellen AÄAus-
einandersetzungen ablehnen; ihm aber auch die Vorbedingung, C  Ü1er miıtsprechen können, Ww1e dem Blınden, WEeIINn von
Farben die ede ist

Wenn Christus WIr  1C der eingeborene Sohn Gottes i1st un! eine Bot-
schaftt für uns gebrac hat, Was die Katholiken un die positiv gläubıgen
Protestanten zuversichtlich bekennen, annn i1st dıe eigentlich entschei-
en rage der Menschheit, Was glauben un tun eioNlen hat.
Mag uch die TE Christi den en ein Argernis un den Heiden eine
Torheit se1ın, den wanrna Gläubigen 1st S1e Gottes Ta un!: Gottes
Weısheit (Röm 1, 16; Kor 1s 2 24) Und darum kommt les darauf

die wahre Lehre Christ1 erkennen. Denn wer Christi Gottheit
glaubt, annn nicht autf die verlegene ede vertallen, Christi ahnrneı se1
1m aute der Jahrhunderte verlorengegangen un! unauffindbar geworden.
Um die wahre TE Christi geht es 1Iso 1ın dem Rıngen der Kontessionen

Glauben und Kirche Es ist der arfreuliche Gewinn aus all den vielen
Aussprachen der etzten Jahrzehnte ber das Verhältnis der Kontessionen
zueinander un die Möglichkeit ihrer Wiedervereinigung, der über-
ragende Wert der Wahrheit allseıits anerkannt wırd und das Suchen nach
der Einheit überstrahlt lar un bestimmt hat es 19004. der anglıkanısche
Bischof rı F  C 5 B} 7 spater Präsıdent der Lausanner Kirchenkon-
ierenz, auf dem sechsten internationalen Altkatholikenkongreß iın en
ausgesprochen: „Wahrheı1 ist größer als Eıinheit ahnrheı mıt Eıinheit,
wWenn möglich; ber anrneı jeden Preis und ohne KEıinheit, wenn

sein muß.‘“

Gerade weıl die ahrne1 der Stern ist, der ber er Arbeit *11r die
Wiedervereinigung der getrennten Christenheit stehen muß, Ö 1st die
Hoffinung begründet, daß diese Arbeit überall ort se1in wird,
S1e aus lauterer 1e ZUr ahrne1 unternommen wird. on die
Tatsache, verschiedene chrıistlıche Bekenntnisse g1bt, die 1 lau-
ben nıcht übereinstimmen, ist ein deutlicher Beweiıls, daß Christi ffen-

Abarung irgend einer Stelle mißverstanden worden ist Alle Bestrebungen,
die aut die kirchliche Kınigung gerichtet Sind, en er 1mM Grunde Nur

xdas eine Ziel, die rsprungsstelle des Irrtums herauszufinden  n E A un! klar-

TE WE OE Wr  Internatiomlg Kiıirchliche Zeitschrift (Bern 1920
192 *
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zustellen. Die fiotwendige Voraussetzung azu ist die N O 1} 11 C  4

C Wer sich aber mit einem andern verständigen will,
muß zweierle1 eisten: den Standpunkt des andern verstehen un den eige-

dem Verständnis des andern nahebringen. Beides gehört innerlich
Sammen, denn Ur Wer die Anschauungen seines Gegners richtig kennt,
versteht auch seine eigene Überzeugung. Beides 1sSt auch schwieriger, als

aut den ersten 1C erscheint: enn der Zwiespalt der Konfessionen
ist nıcht auftf einzelne dogmatische Sätze beschränkt, sondern geht hıs
die 1eie und erstreckt sich tast auf jedes einzelne Wort Und überdies
steht 1el Papier zwıschen den Konfessionen, daß S1e nıcht ber den
Berg hinweg einander iın die ugen sehen können.

Die Lehrunterschiede der Vergangenheit wirken auch 1ın der egen-
wart weiter tort un! en sıch Fragen un Gegensätzen zugespitzt,
VO denen das 16 ahrhundert in dieser Fassung nıiıchts geahnt hat Ja Ss1e
en Unterschieden in der theologischen Grundhaltung geführt, die
bis ZU Begriftf Gottes, der eligion un! der Offenbarung ınab- oder
hinaufreichen. Man en etwa das Bekenntnis arl Barths ‚„Ich

die ‚analog1a entis‘ fr die rfüindung des Antichrist un: enke, daß
AT ı h (& S e  C katholisch werden ann. €e1 ıch M1r
gleich erlaube, alle andern Gründe, die 111a1l en kann, nıcht katholisch

werden, tür kurzsichtig un! unernsthait halten.‘‘ Dazu kommt och
die Verwirrung der Sprache, daß dieselben Worte, wI1ie R Natur,
ünde, nade, Glaube, Verdienst, Kırche, Autorität un!: Sakrament,
en un! drüben einen Sanz verschiedenen ınn en Es ist er NOt-

wendig, eständig auf die störenden Nebengeräusche achten, die ın
en  ren des andern wach werden, wenn eines dieser theologischen Worte
erkling Dies gilt besonders in der entscheidenden Rechtfertigungs-
ehre, geprüft werden muß, ob mit den gebrauchten Fachaus-
drücken die gleiche Bedeutung verbunden wird, da die geringste Verschie-
bung 1er VO größtem Ausschlag ist

In methodischer Hınsıicht sind terner einige Regeln beobachten, uIn

das Werk der konfessionellen Verständigung zielstrebig ördern. Wäh-
rend 1in Fragen des praktischen Lebens eın ausgleichender un: abschwä-
hender ompromi1ß oft eine glückliche Lösung 1St, verhält sıch in theo-
retischen, geistigen Fragen gerade umgekehr Das Trennende wırd 1er
leichter überwunden, wenn —> 1n seiner Sanzen Tragweite un 1eie be-
wußt erkannt wird. Das gilt auch tUr den geistigen amp der Konfess10-
en, un gilt auch für die Auswahl der Kämpfer. Jene oft tragıschen
Gestalten, die zeitweılig oder dauernd zwıischen den konfessionellen Fron-
ten stehen, en gewl 1mM ane der göttlichen Vorsehung ihre besondere

Die Kırchliche Dogmatık (München 1932), Vorwort VIIl1
Bekannt ist uthers Ausspruch aQus dem Jahre 1535 „ igıtur papa nobis

concesserit, quod solus Deus CX e gratja DCTI Christum iustificet peCccatores, nO  e}

solum volumus 58 1n manıbus portare, sed etiam el oscuları pedes‘“ (Comment. 1n
Kp ad Gal., Erl Ausg I40, Weım. Ausg. 1, 181) Den Satz „quod solus Deus

InNeTra gratia DeI Christum iustificet peccatores“, kann auch der Katholik unter-
schreiben onc Irid ec$S5S5. 6, R 8; Denzinger, Enchiridion Il. 799 8301) Es omm
also aut die Auslegung
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Aufgabe. ber für die Klarstellung un ehebung der konfessionellen
Gegensätze scheinen S1e weniger geeignet. Darum ich ın meinem
Vortrag Uppsala 00 November 1033 „Die interkonfessionelle Aus-
sprache, die der Verständigung dienen soll, wird annn fruchtbarsten
se1n, wenn S1€e zwiıischen Persönlichkeiten stattfindet, die in iıhrer relig1ösen
Überzeugung gefestigt sınd un! keiner Schärie der Problemstellung AauS-

weichen. Nur S1e können mıit Autorität für iıhre Konfession sprechen un
sind der Getahr entrückt, VO  — ihren Glaubensgenossen beargwöhnt oder
abgelehnt Z werden.‘‘

ber bei er Entschiedenheit 1n der Verteidigung der eigenen Ansicht
muß InNnan doch einen offenen 1C ur das Te un! Berechtigte in der
Meinung des andern en un: zeigen. Was el ber die Widerlegung
eines phılosophischen Systems gesagt hat, 1äßt sıch auch 1er anwenden,
daß nämlıch „daraus die chieie Vorstellung verbannen ist, als ob das
System als durchaus talsch dargeste werden solle, un!: als ob das
wahre System dagegen dem alschen nıu entgegengesetz S12
Die ahrhaite Widerlegung mu 1n die Ta des Gegners eingehen und
sich in den Umkreis seiner Stärke stellen: ıhn außerhal seiner selbst
angreifen und da recht ehalten, nıicht ist, ördert die ac
nicht.‘‘ 11 Diese Mahnung wıird sicherer befolgt werden, je mehr
12a0l sıch be1 der Lehrauffassung des andern den Kern un! den Zu-
sammenhang des Ganzen halt, nıcht aber n irgend einen überspitzten
oder verfehlten USCTUC Wenn er Sanz Törichtes, nwürdiges
oder Unverständliches als die Tre der andern Konfession vorgetragen
wırd, annn wollen WI1r erst vorsichtig prüfen, ob sich ın anrhe!ı
verhält: enn die Wahrscheinlichke:i spricht die Richtigkeit einer
olchen Annahme 1ıbt doch in en christlichen Bekenntnissen ernste,
gewissenhaifite und gescheıte Menschen, die sicherlich Sanz offenbare Un-
gereimtheiten erkennen, abiehnen un USINETIZE wüuürden, daß diese
aum Je eine typısche Bedeutung für irgend eine kirchliche Geme1in-
schaft erlangen können. er kommt ‚ daß die glänzendsten riumphe,
die ın der konfessionellen Polemik gefeiert werden, me1ist darauf beruhen,
daß die Ansıcht des Gegners entstellt un! TUr den forschen Zugriff
zurechtgestutzt wurde. Es ist TeLCc auch zuzugeben, daß große Selbst-
verleugnung und beträchtliche geistige ewan!  eıit V  1  ZÜ, eine phi-
losophische oder theologische nsıicht, die 1a als falsch ablehnt,
So darzustellen, daß ihre Vertreter da;in ein Tr Abbild dessen
erkennen, W as sSie wollen.

Endlich ist be1 jeder geistigen Erörterung, die nıcht 1n onologen VOI-

laufen soll, eine Anpassung ’ die edanken- und Gefühlswelt des Ge-
sprächspartners notwendig, und MNal kannn sıch wirksam NnUur auf Quellen
und Autoritäten beruien, die der andere anerkennt. Thomas VO  - quın 12

Religion och Kultur (Stockholm 1934)
Logik IL, Vom Begriff 1m allgemeınen C(W [1928] M  + II)
Quodlib. 4, I8 „Quaedam dısputatıo ordinatur ad removendam dubitationem,

ita sıt et ın talı dısputatıone theologica maxıme utendum est auctoritatibus,
quas reciplunt ıllı, quıbus disputatur.“ Vgl C Gent
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hat wiederholt ausgesprochen, daß jede Beweisfiüührung ach dem JE-
weiligen Gegner gestaltet werden mMUu So sehr erder O11 VOI-

pflichte ist, treu den Lehren un Vorschrititen ırche stehen,
ebenso verfehlt un aussichtslos WAaTe wollte der Auseinander-
setzung mi1t Andersgläubigen ihrer Überzeugung oder Wiıderlegung

Beweise eben katholischen Lehren un:! Vorschriften ent-

nehmen, die VO den iıchtkatholiken bestritten werden.
Die katholische Kırche hat ihren Thesen Bautaıin (1840) un

Bonnetty (1855) unzweideutig erklärt, daß sich nıcht autf den
Offenbarungsglauben stutzen ürfe, Atheisten das Dasein
Gottes oder Naturalı:sten die Geistigkeit un! Freiheit der eele
A beweisen Es 1ST 1Ur die Anwendung dieses einleuchtenden rund-
Satzes, wenn inan sagt daß der ol1 be1 Versuch der erstän-
digung mMmM1t Protestanten nıicht VO  - vornherein etwa die Anerken-
NnNungs des päpstlichen Primats un des kirchlichen Lehramtes ordern oder
voraussetzen dart Jede ussprache zwiıischen wirkliıchen Gegnern kann
Nnur VO SEMEINSAMEN rundlage ausgehen, die der strıttıiıgene  D Punkte 1eg vorsichtiıgem Weiıtertasten den Versuch machen,

3 die ene der Übereinstimmung vergrößern Ja, es besteht keiner-
lei grundsätzliches edenken, Erleichterung der interkonfessionellen
Aussprache ZWar nıcht eC1inNne dogmatische, ohl aber 5s '8'  Ö S

Gleichberechtigung den verschiedenen theologischen Auffassungen aus-

TUC  16 NZUraumen So hat ZU eispie S u g_
halten, wenn den Manichäern den methodischen Vorschlag macht

Keıiner VO uns Sasc«c, habe die anrne! schon gefunden. Laßt uns S11°

SO suchen, als ob beiden unbekannt WarTre., Denn annn werden WILr S16

gewissenhait un einträchtiglich suchen können, wenn keiner anmaßend
sich herausnıimmt, S1C schon gefunden un erkannt haben.‘‘ Nur bei3
olcher methodischer un psychologischer Anpassung wird der tote un.

Verhältnis der getrennten Konfessionen überwunden. Nur ann g_
W1Inn 1898028  — e1n klares ıld der ge1istigen Lage un lernt die Wege nden,
die zueinander führen Preilich wird INa  — el oft die Erfahrung machen,
daß die Beweise, dıe en den tieisten 1iNAruc machen, durchaus
nıcht 1ese SsSind die theologischen eNnrDucC erster Stelle stehen,
und daß die Verständigung Dıngen scheitern kann, denen die zuntf-
tıge Wissenschatt achtlos vorübergegangen 1St

Die Horm der theologischen Auseinandersetzung zwischen den Kon-
fessionen 1S5t früheren ahrhunderten un besonders auch den etzten
Jahrzehnten oft Gegenstand mannigfacher Überlegung SCWESCHL. Es annn
zunächst einmal C111 jeder Ansıcht arlegen un! dıe Gründe angeben,

die des andern ablehnt el eile bleiben annn gleichsam autf
DEn

ihrem fer un senden Briefe hinüber, ohne sich aut der Brücke Auge
Auge egegnen. Es bleibt C112 nıcht nNnUur sachlıcher, sondern auch PEeTI-
sönlicher Abstand der die gegenseit1ige remdheit nıcht beseıitigt. In

Denzinger, Enchirıdion n 1622 10650
Contra Epistolam Manichael C., 2y 4y 42, 175
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undert ren
ArW  S  undert  ren  (  dieser _Hiriéiéhf ist zwar w‘o’l‘fil;ryl‘ich't‘ ganz richtig, läbeür'do„clya beaclitené*éffl  _ was Hermann Herrigel® von seinem protestantischen Standpunkt  zu dem Buche des Bischofs Besson bei aller sonstigen Anerkennung be-  merkt: „Da es sich nicht um einen wirklichen Briefwechsel zwischen einem  protestantischen und einem katholischen Pfarrer handelt, darf hier auch  keine wirkliche Aussprache erwartet werden. Die Briefe des Protestanten,  die auch schon ihrem Umfang nach geringer sind, beschränken sich im  wesentlichen auf kurze Fragen und Einwände, da es ja dem katholischen  Briefschreiber nicht möglich ist, selber die protestantische Auffassung voll  °  zum Ausdruck zu bringen. Da die wirklichen protestantischen Antworten  fehlen, kommt es auch nicht zu einer wirklichen Auseinandersetzung über  die Glaubensfragen.‘‘  Auch die größte Einfühlungsgabe, auch das weitsichtigste Verständnis  für die Gedanken, Anliegen und Nöte der andern kann eben den Ernst und  5  die Farbe der Wirklichkeit nicht ersetzen. Es ist doch immer etwas an-  deres, wenn eine gegnerische Ansicht nur als Einwand dargestellt wird,  oder wenn der Gegner selbst seine Auffassung mit der ganzen Wärme  ;  der eigenen Überzeugung vertritt. Vor allem aber scheint die Auseinander-  setzung glaubhafter, wenn sie zwischen zwei wirklichen Gegnern geführt  wird; denn erst dann empfinden wir die ganze Schwere des geistigen  Kampfes mit seinen Erschütterungen und unabsehbaren Entwicklungen.  Wer daher die konfessionelle Verständigung ernstlich will, kann über  die Notwendigkeit einer unmittelbaren Aussprache zwischen den getrenn-  ten Konfessionen nicht im Zweifel sein, mag er auch klar die Schwierig-  keit der Ausführung erkennen. Denn die wirkliche Aussprache zwischen  zwei wirklichen Gegnern stellt naturgemäß die Beteiligten vor eine schwere  Aufgabe. Hier ist es nicht möglich, das Kampffeld willkürlich abzustecken  und nur auf willkommene Fragen zu antworten, sondern man muß bereit  sein, dem Gegner auf dessen Gebiet zu folgen und gegebenenfalls von  ihm das Gesetz des Handelns zu empfangen. Solche Aussprachen müssen  auch in Formen und unter Umständen geführt werden, daß die Liebe  nicht verletzt wird, und daß nicht ein taktloser Beobachter eine freimütige  A  AÄußerung oder ein sachliches Zugeständnis gleich zu einer Sensation auf-  bauschen und an die große Glocke hängen kann. Nur so wird auch der  Übelstand vermieden, dem die katholische Kirche — übrigens in ihrem  praktischen Verhalten auch die andern christlichen Kirchen — vor allem  vorgebeugt wissen will, daß nämlich die „simplices‘“, d. h. die einfachen,  theologisch ungeschulten Gläubigen in ihrer religiösen Überzeugung be-  unruhigt und verwirrt werden *®.  Bei aller. Zurückhaltung, die von der katholischen Kirche gegenüber  Religionsgesprächen gewahrt wird*!, stehen einer unmittelbaren Aus-  sprache zwischen Katholiken und Protestanten grundsätzliche, dogma-  tische Hindernisse auch von der katholischen Seite nicht im Wege. Ob  im einzelnen Falle aus persönlichen oder sachlichen Gründen Bedenken  15 „Frankfurter Zeitung“, Nr. 97/98 der Reichsausgabe vom 22. Febr. 1935.  16 S, Thomas, S. theol. 2, 2, q. 10, a. 7.  17 Can. 1325 5 3 des Kirchlichen Gesetzbuches.  5  ;dieser Hinsiéht ist ZWAar »  wohl nicht  . ganz richtig, aber doch beachtenswert.

was C  e IX Ta S VO seinem protestantischen Standpunkt
ZUu dem Buche des 1SCHNOIS Besson bei er sonstigen Anerkennung be-
merkt: „Da esS sich nıcht |58 einen wirklichen Briefwechsel zwıischen einem
protestantischen un einem katholischen Pfarrer handelt, dar{tf 1er uch
keine wirklıche Aussprache werden. Die Briete des Protestanten,
die auch schon iıhrem Umfang ach geringer sınd, beschränken sich 1
wesentlichen aut kurze Fragen und Einwände, da e5s Ja dem katholischen
Briefschreiber nıcht möglıch 1St, selber die protestantische Auffassung voll
ZUInN USarucC bringen Da die wirklichen protestantıschen Antworten
fehlen, kommt auch nıcht einer wirklıchen Auseinandersetzung ber
die Glaubensfragen.“

uch die größte Einfühlungsgabe, auch das weitsichtigste Verständnis
für die edanken, nlıegen un Nöte der andern annn eben den Ernst un
die ar der Wirklichkeit nıcht Es ist doch immer
deres, wWeNnNn eine gegnerische Ansıcht 11UTr als Einwand dargestellt wiırd,
oder Wenn der Gegner selbst seine Auffassung mıit der Sanzcnh W ärme 8der eigenen Überzeugung vertritt. Vor em aber scheint die Auseinander-
setzung glaubhafter, wenn S1e zwischen zwel wirklichen Gegnern geführt
wIird: enn erst ann empfhinden WI1Tr die Schwere des geistigen
Kampfes mit seinen Erschütterungen un unabsehbaren Entwicklungen.

Wer daher die konfessionelle Verständigung ernstlich will, kann ber
die Notwendigkeit einer unmittelbaren Aussprache zwischen den getrenn-
ten Kon{fessionen nıiıcht 1 Zweitel sein, ma auch klar die Schwieri1g-
eıit der Ausführung erkennen. Denn die wirkliche Äussprache zwischen
Zzwel wirklichen Gegnern stellt naturgemäß die Beteiligten VOT eine schwere
Au{igabe. Hıer ist X nicht möglıch, das Kampffeld w1.  Uürlıch abzustecken
un! L1UF auf willkommene Fragen antworten, sondern muß bereit
se1in, dem Gegner aut dessen Gebiet iolgen un gegebenenfalls VO:  o

ihm das Gesetz des andelns empfangen Solche Aussprachen müssen
auch 1n Formen und unter Umständen geführt werden, daß die 1e
nıiıcht verletzt wird, un daß nıcht eın taktloser eobachter eine freimütige
Außerung oder eın sachliches Zugeständnis gleich einer Sensation auf-
bauschen un! die große Glocke hangen ann. Nur Ö wiıird auch der
Übelstand vermieden, dem die katholische Kirche übrigens in ihrem
praktischen Verhalten auch die andern christlichen Kirchen VOT em
vorgebeugt wıssen wıll, daß nämlich die „simplices’‘”, die einfachen,
theologisc ungeschulten Gläubigen 1n ihrer relig1ösen Überzeugung be-

unruhigt un! verwirrt werden 11
Bei er Zurückhaltung, die VO  —$ der katholischen Kırche gegenüber

Religionsgesprächen gewahrt wird 1' stehen einer unmittelbaren Äus-
sprache zwischen Katholiken und Protestanten grundsätzliche, ogma-
tische Hindernisse auch VO  e’ der katholischen Seite nıcht 1mM Wege
1 einzelnen Aaus persönlıchen oder sachlichen Gründen Bedenken
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bestehen, unterliegt der näheren Prüfung, 1n etzter Zuständigkeit dem
rteil der kirc  iıchen Autorität. Hiıerbei ist beachten, die heo-
ogen der katholischen Kirche weit mehr als die Geistlichen irgend einer
andern kıirc  iıchen Gemeinschaft eine „aCcles ordinata‘‘ bilden un auch 1n
taktıschen, mıiıt dem Dogma nicht ın notwendigem Zusammenhang stehen-
den Fragen dıe Weisung der kirc  ıchen Autorität gebunden sind, was
sich Umständen schr einschneidend ühlbar machen ann. Wenn
die kirchliche Autorität eın bestimmtes taktısches orgehen, das gewI1sse
Vorteile bieten wuürde, trotzdem aus Gründen einer tür richtig efundenen
Gesamthaltung ausdrücklich ablehnt, ware für den katholischen heo-
ogen, WwWI1e immer seine Privatmeinung sein mas, unklug un praktısch
auch aussichtslos, die gewäa  € Linie durchbrechen. 1elimenhr dart un!
soll Entscheidung un Verantwortung mi1t ruhigem Gewissen der ırch-
lıchen Autorität überlassen und sich bemühen, mit iıhr Kınzelaufgaben
un Eıinzelwünsche 1 Rahmen des Ganzen sehen un werten.

es, W as 117 Hiınblick auf die kontessionelle Verständigung geschieht
und geschehen kann, ist bloß mensc  ıche un er unvollkommene, e_

gänzungsbedüritige Vorbereitungsarbeıt. Die Wiedervereinigung 17 lau-
ben ann 11LUL: das Werk Gottes se1ın, der 1n seiner V orsehung Mıttel at,
sanite un harte, m' sein Zıiel der kirc  iıchen Einheit auch die
stärksten Wiıderstände der Menschen VO  e} innen un VO außen Ce1-

reichen. Es sSe1 1€eSs5 ausdrücklıch hervorgehoben, amıt n1emand aılf den
abwegigen edanken kommt, siıch die Wiedervereinigung als das Schluß-
ergebnıs eines großen Religionsgespräches vorzustellen. Die letzte Ent-
scheidung muß und WwIird tallen 1n der Einsamkeit des Gewi1issens VOT dem
Angesichte Gottes. Die Notwendigkeit des Gebetes steht arum außer
Ner rage.

Die mMensCcC  1C emühung ber die konfessionelle Verständigung
verspricht NUur ann Er{folg, welinin S1e mi1t zaäher Beharrlıiıc und auf
weiıte 1C nte  men wiırd. chnelle Erfolge werden aut diesem Ge-
biete tast immer Scheinerfolge se1in. Darum ist 1er die moderne Hast mi1t
ihrem Verlangen ach glänzenden Berichten un!: überraschenden Stati-
stiken tehl Platze;: vielmehr gıilt der atz: „Des Menschen Einsicht
erkennt INa  $ seiner Geduld‘‘ (Spr. 19, ı  9 vgl Kor 6, 4) jener Ge-
duld, die eıt un! uhe ZU: Warten und Wachsenlassen at, ber uch
„hoffend wıder die Hoffnung“ (Röm 4y 18) nıchts unterläßt, W ads ın ihren
Kräfiten steht Und SC  0 mögen enn den Abschluß dieser Betrachtungen
„Nach vierhundert Jahren“ die besonnenen Worte bılden, die 1r Kırz-
bischof Nathan Söderblom dem 8 eptember 109290 chrieb
„KUür die Kircheneinigung soll beten un: arbeıten, als ob S1€eE S VO

Gott bald gegeben werden könnte ugleic muß mman immer Wwıissen Uun!
denken, die Kırche Gottes mıit Jahrhunderten und Jahrtausenden rech-
net, un eın unweiser 1ier die Reinheıit und Gründlichkeit der Ar-
beit schädigen darf£.‘“


